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In den einzelnen Phasen ihrer Persönlichkeitsentwicklung bleibt Violetta eine Heimatsuchende, die mit den Gefühlen ihrer emotionalen Einsamkeit ringt. Wie kann ihr Leben dennoch gelingen? In ihren erlebten Herausforderungen kommt sie mit dem Geheimnis der Verwandlung und mit der Kraft der inneren Bilder in Berührung. Die Pforte zu einer magischen Welt öffnet sich und eine abenteuerliche schamanische Reise in das verborgene Land der Navajo wirft ihre Schatten voraus.


Wird sie dort die große Liebe finden?


Violettas berührende schöne Geschichte, die auf realen Begebenheiten beruht, erzählt von Einsamkeit, vom Abschiednehmen, von Grenzüberschreitungen, Träumen und Neubeginn.


Dieses Buch will Mut machen, durch den eigenen Lebensschmerz hindurchzugehen und aus der emotionalen Abhängigkeit auszubrechen.




Patricia Olivier-Rosset, Jahrgang 1948, geboren in Genf/Schweiz, war in ihrem Berufsleben Sekretärin, interessierte sich jedoch früh für Literatur und Malerei. Sie verbrachte ein Jahr in Madrid. Neben dem Studium der spanischen Sprache besuchte sie einen Literaturkurs an der Universität und schrieb kleine Gedichte für die Literaturstunde eines Radiosenders. Beim Wandern durch Wald und Flur wuchs in ihr das Bedürfnis, die Einsamkeitserfahrungen und Entwicklungsstufen ihres bewegten Lebens in einem Roman in Gestalt der jungen Violetta Moiry zum Ausdruck zu bringen.






Auch entlang steiniger Wege


wachsen Heilpflanzen









In Verbundenheit


all jenen gewidmet,


die auf den Pilgerpfaden des Lebens


einsam wandern
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Prolog


Wer in seinen Kinder- und Jugendjahren Geborgenheit und Mutterliebe entbehren musste, wird auch als Erwachsener in seinem Inneren ein Mensch bleiben, der nach Sicherheit, Herzenswärme und Heimat suchen wird. Das Gefühl, im Leben der Eltern keinen Platz gehabt zu haben, führt nicht selten zu Entwicklungsstörungen, die den Menschen ein Leben lang begleiten werden. Mangel an Urvertrauen bewirkt Minderwertigkeitsgefühle, Versagensangst beeinflusst auf negativer Weise die psychosoziale Entwicklung. Es wird schwer werden, gesunde Beziehungen einzugehen. Wie kann das Leben trotzdem gelingen?


***


Ihre ersten Jahre verbringt die kleine Violetta in einem heruntergekommenen Haus im Paris der 50er Jahre. Das Künstlermilieu von Montmartre hatte ihre Eltern, das Kunstmalerehepaar, Pierre und Susanne Moiry, in die französische Hauptstadt gelockt. La "Vie de Bohème" wird hier tagtäglich gelebt, Violetta bleibt oft sich selbst überlassen oder wird bei Nachbarn abgestellt.


Als die Familie in die Schweiz, aus welcher sie vor Gläubigern geflüchtet war, zurückkehrt, entdeckt Violetta eine andere, helle Welt. Von da an ist die Natur ihr Seelentröster und sie entwickelt eine tiefe Verbundenheit zu den Lärchenwäldern der Walliser Berge. Durch die Annäherung an die Verwandtschaft väterlicherseits erfährt sie auch für kurze Zeit die Nestwärme, die ihr so sehr gefehlt hatte.


Nachdem sich die Eltern trennen, wächst sie in einem klösterlichen Internat auf und erfährt eine schmerzliche Vereinsamung. Die Fesseln der Vergangenheit wird sie noch jahrelang spüren. Sie erlebt ihre Umwelt als ein Theaterstück, in dem sie nur Zuschauerin ist. Das Leben zieht an ihr vorbei. Stets sind es die anderen, die schön, gesund und erfolgreich sind. Neid macht sich in ihr breit. Violetta erfährt, wie schwer es ist, Zugang zu anderen Menschen zu haben, in denen sie unbewusst einen Vater oder eine Mutter sucht!


Immer wieder ergeben sich von ihrem Unterbewusstsein gesteuerte Situationen, die sie in Beziehungslosigkeit zurücklassen. Ihre hohen Erwartungen, von außen das Gefühl der Trennung und der Einsamkeit für immer überwinden zu können, erfüllen sich nicht, auch nicht, als sie in Deutschland, um nicht allein bleiben zu müssen, ihren ersten Freund heiratet. Erst später, bei einer schicksalhaften Begegnung, kann sie eine Leidenschaft leben, die sie für kurze Zeit glücklich macht. Der Geliebte kehrt jedoch ohne sie in seine Heimat zurück. Violetta lebt nur noch in ihren Erinnerungen, bis sie erneut eine Beziehung eingeht, die mit dem frühen Tod des Freundes endet.


Jahre später entdeckt sie ihre Hochsensibilität und ihren eigenen Wert. Sie kann den Blick von der zwischen ihr und dem Leben stehenden Mauer abwenden und sich selbst annehmen. Allmählich wird sie sich ihrer eigenen Wahrheit bewusst. Wenn niemand ihre Welt betreten kann, wird sie, durch ihre Phantasie beflügelt, diese zu den Menschen bringen. Mit kreativem Schreiben und Malen schafft sie sich einen Raum, der auch anderen offensteht.


Am Beispiel der sich ständig wandelnden Natur, die zu jeder Jahreszeit ihre Schönheit entfaltet, lernt sie, wie alles Leben der Gesetzmäßigkeit unterworfen und sie in diesen ewigen Kreislauf verwoben ist. Wovor Angst haben? Sie darf so sein, wie sie ist, empfindsam und doch dazugehörig. Im Laufe der Jahre kann sie sich von ihrer narzisstischen Mutter abgrenzen, denn fortan ist ihr Selbstwertgefühl nicht mehr von anderen Menschen abhängig.


Es ist aber die verborgene Weisheit der alten Indianer, die sie die Geheimnisse des Lebens erspüren lässt, so dass sie bei einer phantastischen Reise in die Welt des Unsichtbaren unter der Obhut der Navajo den schamanischen Weg in die Tiefe ihrer Seele findet. Dort können ihre emotionalen Wunden heilen.


Diese Erzählung, die auf realen Begebenheiten beruht, möchte Mut machen, trotz widriger Umstände durch jede Lebensphase hindurch den eigenen Träumen Flügel wachsen zu lassen.


Liebe Leserin, lieber Leser, Violetta reicht Dir dazu die Hand wie eine Freundin mit der Zusage:


"Auch entlang steiniger Wege wachsen Heilpflanzen."


Februar 2025


Patricia Olivier-Rosset









Teil I


Schritte auf Stolpersteinen









Kindertage


Paris 1954. Der Winter hatte seinen eisigen Hauch über die Stadt gelegt. Frischer Schnee war gefallen, und an manchen Stellen hatten sich Eisflächen gebildet. Auch die Stadtkanäle waren zugefroren und die Menschen konnten darauf Schlittschuh laufen.
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Wer an jenem Tag nicht unbedingt hinaus musste, blieb zuhause. Wenige Unerschrockene waren unterwegs, unter ihnen Susanne Moiry, die ein Medikament aus der Apotheke abgeholt hatte. Jetzt eilte sie nun zurück nach Hause mit ihrer etwa 6 Jahre alten kleinen Tochter, Violetta. Susanne lebte in einem maroden Haus im Hinterhof der Rue Vandrezanne des 13. Arrondissements mit ihrem Mann, Pierre Moiry, der sich als Aquarellmaler versuchte.


Die Rue Vandrezanne befand sich in einem Elendsviertel, in dem kleine Handwerker und Fabrikarbeiter lebten. Nicht wenige Bohème-Leute strandeten ebenfalls dort.


Die meisten Häuser hatten weder Elektrizität noch fließendes Wasser. Durch die Innenhöfe sah man hin und wieder eine Kanalratte huschen.


Susanne wollte sofort den kleinen Kohleofen anzünden. Hoffentlich hatte Pierre an den Brennstoff gedacht. Susanne und Violetta liefen von der Avenue d’Italie kommend an den Karren des Vierjahreszeitenverkäufers vorbei, der bei Wind und Wetter dastand, und Violetta schaute schon voller Erwartung um die Ecke, ob auch heute der nette alte Mann ihr eine kleine Leckerei geben würde.


Susanne trotzte den kalten Temperaturen und kleidete sich stets geschmackvoll. Auch wenn es mitunter nur ein Baguette-Brot zu essen gab, auf ihre schönen Kleider wollte sie keinesfalls verzichten, auch in der Armut nicht. Sie stammte aus einer gutbürgerlichen Familie einer kleinen Stadt am Genfer See in der Schweiz. In ihrem Elternhaus hatte eine puritanische Strenge geherrscht. Sie selbst war eine hübsche gesellige Frau, die gern feierte und wusste, die Aufmerksamkeit der Leute auf sich zu lenken. An Verehrern mangelte es nicht. Susanne hatte ihre Banklehre mit 18 Jahren abgebrochen. Dann war sie in ihrer Unbekümmertheit Hals über Kopf zu Pierre Moiry nach Genf gezogen, der ihr allerlei Versprechungen gemacht hatte, darunter schöne Reisen und Umgang mit vielen interessanten Menschen.


"Du brauchst nicht wieder hierher zu kommen!", hatten ihre verärgerten Eltern drohend gesagt.


Violetta lief neben ihrer Mutter so gut es ging, um ihren schnellen Schritten zu folgen. Nein, sie war kein besonders schönes Kind. Es hatte kleine steife Beinchen und ihre braunen glatten Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Oft war Violettas Gesichtsausdruck mürrisch und sie bewegte sich ein wenig wie die hölzernen Marionettenfiguren im Kasperletheater. Lediglich ihre langen dunklen Wimpern um die grünlichen Augen bemerkte man gelegentlich.


Man gelangte in die Parterre-Wohnung durch den gepflasterten Hinterhof, wo sich eine Wasserstelle und ein Toilettenhäuschen für die Bewohner befanden, wenn man nicht gerade den Nachttopf benutzen konnte.


Die ebenerdige Wohnung war Teil des Hofes, so dass der Boden auch hier mit Pflastersteinen bedeckt war. Es war ein großer Raum, links gab es einen Wasserhahn, aus welchem ein dünner Strahl kaltes Wasser zweifelhafter Herkunft herauskam. Nun war dieser aufgrund der Kälte zugefroren. Auf einem Gaskocher konnte man eine Suppe und die von Violetta vielgeliebten Ravioli erhitzen. Ein Stehregal und zwei Haken an der Wand dienten als Kleiderablage. Rechts stand ein Holztisch mit einer Petroleumlampe.


Manchmal brachte Susanne aus den Markthallen einen Mimosenzweig mit, den sie auf den Tisch stellte und der mit seinen gelben Rispen etwas Farbe in den ansonsten dunklen Raum brachte. Hinten an der Ecke, direkt an der Wand, befand sich das Ehebett, in welchem auch Violetta zusammen mit ihren Eltern schlief. Abends im Bett spielte sie damit, die ohnehin in Fetzen hängende alte Tapete von der Wand stückchenweise abzureißen. Und weil das Dach undicht war, tröpfelte bei starkem Regen das Wasser durch. Auf dem Boden gestellte leere Konservendosen dienten abermals als Auffangbehälter.


Susanne und Pierre hatten ohne Segen der beiderseitigen Eltern geheiratet, als Susanne schwanger geworden war. Zwei Jahre später, im Jahre 1950, waren sie von Genf nach Paris gezogen. Ein Vetter, der bereits dort lebte, hatte den beiden vom Künstlerdasein mit Gleichgesinnten in der französischen Hauptstadt erzählt und von dem großen Abenteuer, das auf sie wartete. Sie würden sich unter den Aquarellisten in Montparnasse, die zu dieser Zeit sehr gefragt waren, einfinden und die Bilder an Reisende verkaufen können. Pierre träumte schon immer davon, sich in Paris einen Namen als Maler zu machen. Seine Eltern, einfache Bauern aus den Walliser Bergen, konnten damit allerdings wenig anfangen. Koch oder Ziegenhirte hätte er werden sollen, wie normale Bergbewohner. Zwar hatte er eine Ausbildung zum Koch absolviert, Paris aber war der Ort für Leute wie er, und seine "Angebetete", die junge Susanne aus Vevey, hatte selbst auch großes Interesse an der Malerei. Nichts konnte die beiden zurückhalten. So hatten sie den Zug nach Frankreich genommen, ohne auch nur ein Kopfkissen zu besitzen. Zudem waren die Schuldeneintreiber Pierre auf den Fersen. Da war es gut abzutauchen; Cousin Gustave würde sie anfangs beherbergen.


Immer noch erbost über Susannes Verhalten und ihre erneute Schwangerschaft hatte ihre Mutter verkündet: "Dann hättest du das erste Kind auch nicht wegmachen brauchen, um schon wieder schwanger zu werden!"


Pierre galt sowohl in seiner eigenen Familie als auch in der Familie seiner Frau als wenig zuverlässig und arbeitsscheu. Mit schönen Reden versuchte er dies zu überspielen. In charmanter Weise versprach er den Leuten alles Mögliche, doch am Ende stand er ohne Geld da. Er trank auch gern den Walliser Wein und hatte immer wieder Schulden. Dennoch hatte sich Susanne in seine schöne Erscheinung verliebt. Pierre war ein guter Tänzer und er himmelte sie an. Vorerst.


Und da waren sie gelandet: Statt in einer Villa, wie von Pierre angekündigt, bewohnten sie jetzt ein abbruchreifes Haus. Doch Bistros fehlten im Quartier nicht. Das Nachtleben quoll nur so aus den Bars. Mit Zigarettenrauch und Wein, an der Ecke beim Tresen fast unscheinbar im Dunst; der Akkordeonspieler mit den tristen Melodien vom Traum besserer Zeiten …


Susanne öffnete die schmale Tür des Hauses und schrie auf. Auch Violetta erschrak und fing an zu weinen. Die Hauskatze lag blutig unter dem Tisch, totgebissen. Pierre entleerte beinahe täglich die Rattenfallen, was nicht wirklich nutzte. Es geschah sogar, dass die Nager nachts nicht davor zurückscheuten, sich auf dem Bett breit zu machen. Dann musste Pierre ganz vorsichtig seine Hand herunter zu seinen Schuhen strecken, einen davon hochnehmen und mit einem starken Schlag gezielt den Kopf des Tieres treffen.


Susanne rief laut um Hilfe. Sie traute sich nicht, die tote Katze anzufassen. Der Tunesier von nebenan kam mit nüchterner Selbstverständlichkeit, um das tote Tier zu entsorgen. Daran war er gewöhnt, von den Nachbarn die toten Ratten zu entsorgen.


Pierre war abwesend, wahrscheinlich wieder im Café des Artistes mit seinen Kumpels. Stunden später kam er angetrunken zurück. Wenn der Verkauf in Montmartre erfolgreich gewesen war, lud er gern die Leute ins Bistro ein. Und da infolgedessen das Geld für Lebensmittel knapp war, musste man spät abends noch arbeiten gehen, unter anderem Zeitschriften auf der Straße verkaufen. Anfangs störte es Susanne noch nicht allzu sehr, waren die anderen jungen Künstler aus dem Bistro ja auch betroffen, aber mit der Zeit verstand sie, dass "La vie de Bohème" alles andere als romantisch war.


Je mehr die Zeit verging, desto schwieriger wurden die Lebensumstände der Moirys. Die paar Franken für die Miete der Bruchbude waren nicht einmal die größte Sorge; mit ihrem Mann hatte Susanne immer häufiger Streit. Dazu kam, dass es ihr gefiel, mit anderen Männern im Bistro zu tanzen, derart, dass Pierre rasend vor Eifersucht war. Um die Misere des Alltags erträglicher zu machen, schluckte Susanne Pillen gegen Depressionen, solche gegen Schmerzen und andere zum Schlafen. Die Unglückspirale drehte sich immer weiter. Auch die kleine Tochter wurde mit hineingezogen. In Abwesenheit der Eltern war Violetta immer öfter sich selbst überlassen.


Eines Sommertages hatte Susanne Zeitungspapier auf den Tisch ausgebreitet, um das Kind zu entlausen. Dabei war Violettas Kopf bedrohlich nah an die Petroleumlampe geraten, die umkippte, so dass ihre Haare Feuer fingen. Panische Angst überfiel die Kleine, die dann versuchte, in den Hof zu fliehen. Schlimmeres konnte jedoch verhindert werden. Der Geruch verbrannter Haare mischte sich bald mit der muffigen Luft des Raumes. In diesem Schreckensaugenblick und mit zittrigen Händen schwor sich Susanne, dass es so nicht mehr weitergehen konnte. Innerlich wuchs in ihr der Wunsch, diesen verdammten Ort zu verlassen. Noch hoffte sie, dass Pierre einverstanden sein würde. Zudem hörte Violettas Husten nicht mehr auf.


Pierre trat ins Haus ein, wisch sich den Schweiß von der Stirn ab und sagte dann lallend:


"Ich habe eine Menge Zeitungen für diesen Abend zum Verkauf! Komm mit Chérie!"


Der Geruch nach Verbranntem lag noch in der Luft.


"Was riecht denn hier so?", fragte er naserümpfend.


"Ich muss mit dir reden!", unterbrach sie.


Pierre winkte ab.


"Später! Lass uns schnell etwas essen und dann die besseren Standplätze besetzen, bevor ein Gewitter kommt. Es ist schwül heute."


Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, groß zu diskutieren, da Pierre bereits jetzt gereizt war. Sie musste sich eingestehen, dass ihr einst so charmanter Mann, seitdem er zu viel trank, schnell aggressiv war. Und sie selbst konnte den Tag auch nicht ohne Pillen bewältigen.


An jenem Abend bekam Violetta eine Schnitte mit Konfitüre und wurde ins Bett gebracht.


Sie konnte nicht wirklich einschlafen, denn es war noch hell und die feuchte Hitze schwebte durch den Raum. So schaute sie nach oben zur Decke und dachte an die schönen Bäume im Jardin du Luxembourg, wo sie einmal mit ihrer Mutter spazieren gegangen war. Es gab dort auch große Wasserbecken, die Kinder ließen ihre Segelschiffchen von einem Ufer zum anderen schwimmen. In ihrer kleinen Welt träumte Violetta davon, auch so spielen zu können. Im Innenhof spielte sie mit einfachen Dingen, mit Nähgarnrollen und Murmeln. Die kleineren Kinder waren noch fröhlich und sorglos in ihrer schmutzigen Kleidung, die älteren aber standen oft einfach gelangweilt herum.


Als die Betrachtung der Decke nicht mehr interessant genug war, fragte sie sich, warum ihre Mama nicht da war, um sie im Arm zu halten, was leider selten vorkam. Manchmal aber kaufte Susanne ein paar Äpfel und bereitete für ihre Tochter eine "Charlotte"; Apfelkompott mit Brotstückchen drin, was die Kleine sehr mochte.


Violetta sehnte sich auch nach ihrer Katze. Doch Minouche war nicht mehr da und so hatte sie sich angewöhnt, im Bett fingerlutschend in den Schlaf hin und her zu wiegen.


Etwas später zogen schwere Wolken am Himmel auf. Die Frau des Tunesiers eilte in den Innenhof, um ihre Wäsche hereinzuholen. Die ersten Regentropfen fielen zuerst leise und erfrischend, um dann an Stärke zu gewinnen und heftig auf die runden Pflastersteine zu prasseln, derart dass die schmalen tiefen Spalten zwischen den Steinen sich voll mit Wasser füllten. Violetta, immer noch wach, hörte bald das Trommeln der ersten Regentropfen in den Konservendosen. Plötzlich wehte ein heftiger Sturm. Es sah so aus, als würden Teile des Daches gleich vom Wind weggerissen werden. Eine erschreckte Ratte rannte schlagartig durch den Raum und Violetta schrie so laut sie konnte. Im Bett hin und her schwankend, rief sie immer wieder "Maman! Maman!" Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Weil die Eingangstür zugeschlossen war, kletterte sie auf einen Hocker und öffnete das kleine zum Hof führende Fenster. Da eilte schon Ali herbei, der ihre Rufe gehört hatte. Schluchzend ließ sich das Kind von ihm auf den Arm nehmen.


Plötzlich schälten sich zwei Gestalten aus dem Torbogen zum Hof. Pierre und Susanne, eine Zeitung über dem Kopf, hatten wegen des Wolkenbruchs den Straßenverkauf abgebrochen. Durchnässt und mit mageren Einnahmen hatten sie sich auf den Heimweg gemacht. Alis Frau bot allen etwas zu essen an und man beschloss, am nächsten Tag die Lage zu besprechen. Alis Wohnung war trocken geblieben, da sie im ersten Stock des größeren Nachbarhauses lag. Die verstörte Violetta durfte die Nacht bei den Nachbarn verbringen. "Die Kleine ist krank. Sie hustet stark", warnte Alis Frau.


Am nächsten Tag zeigte sich der ganze Schaden, der das Unwetter verursacht hatte und ein Weiterleben in dem baufälligen Haus unmöglich machte. "Ihr müsst von hier weg!", sagte Ali. "Wir sind schon alt, aber junge Leute wie ihr sollten eine richtige Wohnung haben."


Es war wieder Cousin Gustave, der sich der prekären Lage der Familie annahm.


"Für eine Weile könnt ihr bei meiner Mutter bleiben", schlug er vor. "Ihr wisst ja, wie schwierig es ist, eine bezahlbare Wohnung zu finden. Ihr wollt sicher nicht wieder in einem baufälligen Haus wohnen, oder?"


Tante Sylvie, Gustavs Mutter, lebte selbst auch in einfachen Verhältnissen in der Nähe der Markthallen, wo sie als Gemüseverkäuferin ihren Stand hatte. Von der Küche aus hatte man einen Blick auf die stählernen Pavillons der Markthallen. Susanne hatte schon früher bei ihr übernachtet, wenn sie ein Waschbecken brauchte, um sich die Haare mit Henna zu färben.


Und so kam es, dass nach vier Jahren kärglichen Lebens in dem 13. Arrondissement Pierre, Susanne und Violetta für immer die Rue Vandrezanne hinter sich ließen. Der Blick auf die Zukunft blieb jedoch ungewiss.


Die Moirys nahmen Gustavs Angebot an und zogen zu Tante Sylvie. Sie war eine joviale Frau, die mit ausgeprägter Pariser Mundart redete. Sie hinkte etwas aufgrund der langjährigen Arbeit im Stehen am Gemüsestand, dennoch verstand sie, sich gegen die Widrigkeiten des Alltags durchzukämpfen. Sie mochte auch die kleine Violetta. "Ein armes kleines Ding", urteilte sie. "Ich werde ihr morgens Lebertran geben, damit sie zu Kräften kommt. Am besten wäre es, wenn ihr doch wieder in die Heimat zurückkehren würdet, wo die Bergluft klar ist."


Zwischen den Jahren 1960 und 1970 rückten Bagger und Abrissbirnen an. Die alten Behausungen wurden nach und nach abgerissen und es entstanden Hochhäuser. Später hat sich dort das heutige asiatische Viertel etabliert.


Die Wohnverhältnisse bei Gustavs Mutter waren für drei Personen doch etwas eng. So beschlossen Pierre und Susanne für einige Zeit bei anderen Freunden unterzukommen. Für ihre Tochter war gesorgt und so konnten sie sich ganz der Wohnungssuche widmen. Mit der Zeit war Pierre in der Szene als Maler zahlreicher Pariser Motive bekannt und hatte eine eigene Technik der Ölmalerei entwickelt. Seine Frau kümmerte sich um die Vermittlung bei Angebot und Verkauf unter den potentiellen Käufern. Wären da nicht die Alkoholprobleme und die ständige Geldnot! Zu größerem Ruhm fehlte es Pierre aber an Arbeitseifer, Müßiggang bremste sein Schaffen. Erst Jahre später sollte er durch seine Werke in eigenen Kunstausstellungen einen gewissen Bekanntheitsgrad erreichen.


Da Gustavs Mutter tagsüber stundenweise arbeitete, musste Violetta bei allerlei Nachbarn, je nach Möglichkeit, untergebracht werden. So kannte die Kleine bald alle Frauen im Haus und nahm schnell diese breite freche Mundart der alteingesessenen kleinen Pariser Leute an. Währenddessen sah sie ihre Eltern selten und so wuchs in ihr eine äußere Anpassungsfähigkeit, die sich jedoch zu einer emotionalen Entfremdung den Menschen gegenüber entwickelte. Sie war überall zuhause und doch nirgendwo daheim. Bei Tante Sylvie gefiel es ihr jedoch am besten. Dort hatte sie wenigstens einen Spielgefährten: Sultan, den Hofhund, vor dem Susanne sich so fürchtete.


Eines Tages kam eine gute Nachricht aus der Schweiz. Nach Jahren der Trennung sorgte sich Pierres Mutter um ihren Sohn und die Enkeltochter. Zwar hatte sie ihre Schwiegertochter stets abgelehnt, aber jetzt wünschte sie ihre kleine Enkelin Violetta kennenzulernen. Großmutter Marie hatte in dem Clan der Moirys das Sagen und ihre Söhne respektierten sie uneingeschränkt. Und überhaupt, im Clan Moiry hielten alle zusammen, auch wenn sie sich untereinander stritten.


Als Pierre von der Botschaft seiner Mutter erfuhr und nachdem die Wohnungssuche erfolglos geblieben war, traf er die Entscheidung, mit der Familie in die wohlbehütete Schweiz zurückzukehren. Auch Tante Sylvie hatte ihn dazu ermutigt. Er würde als Koch in der Pension der Moirys arbeiten können. Außerdem sollte sich die Familie vergrößern: Susanne war schwanger.


Der Nachtzug nach Genf war voll belegt. Die Reisenden mussten z.T. im Gang auf Koffern sitzen. Susanne hatte zum Glück einen Liegeplatz für sich und ihre Tochter gefunden. Bei der langsamen Ausfahrt des Zuges verschwanden allmählich die Bahnhofslichter; nach den Jahren der Bedürftigkeit in der Fremde erwachten in Susanne die Neugier auf den Neuanfang und die Hoffnung auf einen guten Stern. Zwar war sie als "Stadtmädchen" nicht willkommen gewesen in Pierres Familie, aber jetzt, wo ein weiteres Enkelkind sich ankündigte?
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Burgruinen und Klostermauern


Großmutter Marie Moiry führte in der Altstadt von Sion im Wallis ein Gasthaus mit Mittagstisch für die Angestellten der Stadtverwaltung. Das Restaurant befand sich in einem denkmalgeschützten Gebäude, in dem die Großeltern Moiry auch wohnten, nahe der im VIII. Jahrhundert erbauten Kathedrale Notre-Dame du Glarier. Die engen winkelartigen Steintreppen des Hauses führten direkt zum Speisesaal, der an eine Großküche und an ein weiteres Zimmer angrenzte. Ab den frühen Morgenstunden herrschte emsiges Wirtschaften, und die von den Kochtöpfen verursachten Geräusche vermischten sich mit dem lauten Geschwätz der in Tracht gekleideten Frauen.


Heute sollte ein besonderer Tag werden: Die Moirys erwarteten außergewöhnlichen Besuch. Der "verlorene" Sohn aus Paris mit Frau und Kind sollte eintreffen. Nach all den Jahren! Pierres Schwester, Anna, war bereits da, um die "Franzosen", wie sie genannt wurden, in Empfang zu nehmen. Sie hatte ihren kleinen Sohn dabei, Michel, genannt "Mimi", etwa so alt wie Violetta. Die energische und joviale Anna war der Meinung, dass ihre Nichte zusammen mit ihrem Sohn die Primärschule besuchen könnte. Und Violetta sollte ja auch noch katholisch getauft werden.


Und dann klingelte es durch das Stimmengewirr des Saales plötzlich an der Tür. Mimi rannte bereits hin, ganz neugierig, seine Cousine Violetta kennenzulernen. Als Anna die Tür öffnete, machte sie zuerst einen Schritt zurück. Vor ihr standen drei nach Brennspiritus und Schweiß riechende, von der Reise erschöpfte blasse Gestalten mit Koffern und Taschen.


"Lass mich dich näher anschauen, Pierre, du, Abenteurer! Hast du geglaubt, dass du in Paris dein Glück finden würdest?" Anna umarmte schließlich doch ihren Bruder.


"Guten Tag, Susanne." Etwas zögerlich reichte sie ihrer Schwägerin die Hand, gab ihr dann aber doch auch einen Begrüßungskuss.


"Und du bist Violetta", sprach Anna weiter als sie die Kleine sah, die sich schüchtern hinter ihren Vater versteckte. "Du siehst nicht gerade wohlernährt aus", stellte sie fest. "Das wird sich ändern, jetzt, da du bei Großmutter Marie und Tante Anna bist."


Ein Lächeln kam auf Violettas Gesicht, als sie ihren Cousin Mimi entdeckte. Der zierliche blonde Junge hatte ein Stupsnäschen, in das es "hineinregnen würde", wie ihn die Familie neckte.


"Ich habe von dir gehört und von den Ratten in eurem Haus!", sagte der Junge. "Ich gehe in die erste Klasse, komm ich zeige dir meine Sachen!"


Violetta folgte ihrem Cousin, interessierte sich aber dann doch mehr für die Handarbeitstruhe der Großmutter, die auf der Schlafzimmerkommode stand, vollgefüllt mit bunten Knöpfen. Violetta liebte Farben so sehr und stellte sich vor, mit den Knöpfen ein Bild zu machen. Ein Hustenanfall unterbrach ihre Phantasien.


"Bevor Violetta eingeschult werden kann, muss sie zuerst zum Arzt!", urteilte die besorgte Anna.


Großmutter Moiry drückte endlich die Kleine in ihren Armen und ließ ihren Emotionen freien Lauf.


"Wie du mir gefehlt hast! Du wirst es jetzt aber schön haben bei Großmutter Marie. Und ihr werdet eine richtige Wohnung haben."


Aus der Küche strömte leckerer Bratenduft. Die gefüllten Tomaten aus dem Ofen der Großmutter waren bekannt in der ganzen Umgebung. Der kulinarische Einfluss aus dem nahen Italien war unverkennbar. Alle saßen zu Mittag um den großen Tisch in der Küche und es wurde lebhaft diskutiert. Man reichte den Rotwein in Karaffen. Pierre, ganz in seinem Element, berichtete gestenreich vom Leben in Paris und wie man beschlossen hatte, auch unter Anraten von Cousin Gustave, doch wieder in die Schweizer Heimat zurückzukehren.


"Wir bekommen Nachwuchs!", verkündigte er auf einmal. "Violetta bekommt ein Geschwisterchen." Susanne, die gegenüber ihrer Schwägerin saß, verhielt sich schweigsam. Keiner war einverstanden gewesen, dass Pierre ein "Stadtmädchen" aus dem protestantischen Waadtland heiratet, so war das Verhältnis zu der Schwiegertochter angespannt geblieben.


Susanne wusste nicht so recht, ob sie sich über ein weiteres Kind freuen sollte oder nicht. Mit welcher Zukunft? Ein regelmäßiger und disziplinierter Tagesablauf war mit Pierre Moiry schwer vereinbar. Sie bezweifelte, dass ihr Mann es als Koch in der Pension seiner Eltern aushalten würde. Außerdem drehten sich ihre Gedanken im Kreis. Wollte sie wirklich das Heimchen am Herd spielen? Jedenfalls konnte sie sich das nicht vorstellen.


"Das ist doch wunderbar!", meinte Anna. "Vier Jahre nach Simone haben wir Mimi bekommen. Zwei Kinder sollten es schon sein, ein Einzelkind wird doch zu sehr verwöhnt!", tönte sie energisch, um dann augenzwinkernd zu einer Kellnerin laut zu rufen: "Louise, bring den Kindern doch Vanillepudding zum Nachtisch mit!"


Anna, die gewöhnt war, das Zepter zu übernehmen, führte weiter aus:


"Ihr seid von der Reise bestimmt müde, besonders Susanne sollte sich ausruhen. Mimi und Violetta können noch einen Moment spielen gehen. Morgen werden wir alles Weitere besprechen. Auch könnt ihr bald die Wohnung in der Rue des Châteaux besichtigen. Sie ist zwar klein, aber fürs Erste sollte es genügen. Es gibt auch ein Badezimmer, was ihr jetzt dringend braucht!", sagte Anna lachend weiter. „Und ihr seid nicht weit von uns weg, falls Violetta einmal bei uns übernachten sollte."


Bei jedem Löffelchen von dem wohlschmeckenden Pudding schielte Violetta zu ihrem Cousin hinüber, der wohl mit nur einer Portion vom Nachtisch nicht genug zu haben schien. Ihr ansonsten ernster Gesichtsausdruck erhellte sich. Diese erste Begegnung mit Mimi sollte der Beginn einer tiefen Freundschaft werden.


Als der Abend herannahte, verabschiedete man sich von Pierres Eltern. Anna nahm die drei mit zum Übernachten in ihre Wohnung, die unmittelbar in einer Gasse hinter der Kathedrale lag. Dort lebte sie mit ihrem Mann und den zwei Kindern. Es war eine großzügig geschnittene Wohnung mit vier Zimmern. In dem angrenzenden kleinen Hof stand ein mittelalterlicher Brunnen. Das Plätschern des Wassers vermischte sich mit dem Pfeifen der Spatzen, die in kleinen Gruppen in dem Becken ihr Gefieder badeten. Violetta war wie verzaubert von diesem heiteren Anblick, kannte sie doch nur die dunklen Pariser Hinterhöfe.


"Schau, Violetta, hier ist mein Zimmer!", unterbrach Mimi ihre Träumereien.


Schon meldete sich die energische Anna, nachdem sie sich um Pierre und Susanne gekümmert hatte.


"So, Violetta, ab ins Bad mit dir!" Die Kleine kannte bisher noch keine Badewanne. Erstaunt schaute sie wie das warme Wasser hineinfloss, während ihr Cousin lachend ein Gummientchen aufs Wasser warf.


"Wir werden dir neue Unterwäsche kaufen", sagte Anna, als ihr die dürftige Unterhose ihrer Nichte in die Hände fiel.


Später saßen alle zum Abendessen in der Küche. Traditionell wird im Wallis abends gern Bündnerfleisch, in der Luft getrocknetes Rindfleisch, Käse und Roggenfladenbrot sowie Rotwein gereicht. Für die Kinder gibt es Kakao. Man war abgespannt und wortkarg. Sogar Pierre nippte jetzt stumm an seinem Glas, während er mit der rechten Hand eine Zigarette hielt.


"Bevor ein Kind hier in die Schule kommt, muss der Schularzt dessen Lungen untersuchen", erklärte Anna. "Und Violetta muss noch katholisch getauft werden!"


Die bis dahin schweigende Susanne meldete sich zu Wort. "Sie ist doch bereits evangelisch getauft."


Pierres Finger trommelten nervös auf den Küchentisch.


"Aber hier sind alle katholisch!"


"Ja, sie kann dann mit Mimi noch in diesem Jahr die Erste Kommunion feiern!", meinte Anna weiter.


Die Diskussionen setzten sich noch bis in die späten Abendstunden fort.


Am Ende dieses ersten Tages in Sion hatte Violetta viele neue Eindrücke zu verarbeiten. Fürs Erste aber dachte sie an die badenden Vögel und an ihren lustigen Cousin Mimi, der ihr versprochen hatte, mit ihr zusammen zur Burg Valère hinauf zu laufen.


Am nächsten Morgen riss das Siebenuhrläuten vom Turm der Kathedrale die "Franzosen" aus ihren Betten. Heute wollte man die neue Wohnung besichtigen, die nahe der alten Burg auf dem Hügel gelegen war.


Eine enge kopfsteingepflasterte Straße führte steil hoch hinauf, die Rue des Châteaux, in der ganz oben das zukünftige Wohnhaus direkt am Straßenrand stand. Vor dem Aufstieg zur Burg war Pierre die einladende Terrasse einer kleinen Taverne an der Ecke der Rue des Châteaux nicht entgangen. Anna, die die Wohnung ausfindig gemacht hatte, begleitete die kleine Familie und ihr Sohn, der die Umgebung bereits als Abenteuerspielplatz kannte, wollte natürlich seiner Cousine dies alles zeigen. Oben angekommen, mussten sie kurz verschnaufen. Nach der flachen Großstadt Paris würden sich die Neuankömmlinge daran gewöhnen müssen, in Zukunft steile Wege zu gehen.


Als Violetta die von hügeligen Weinbergen erhabene Burg von Valère unter dem wolkenlosen Himmel erblickte, machte sie Freudensprünge und warf sich Mimi um den Hals. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Es war eine neue helle Welt, die da in ihr kleines Herz einzog.


Das malerische Steinhaus verfügte über eine Wohnung mit einem schmiedeeisernen Balkongeländer. Durch den hinter dem Haus wild zugewachsenen Garten, in dem nachts kleine Leuchtkäfer blinkten, gelangte man zuerst in das Bad, an das eine kleine Küche angrenzte. Zur Balkonseite befand sich ein Schlafzimmer mit einem großen Bett sowie ein kleineres für Violetta. Alles war hell und warm und so war sich die Familie einig, hier bleiben zu wollen, zur größten Freude der Kinder, die ihre Spielwiese bei der Burg direkt vor Augen hatten.


In den nachfolgenden Tagen richteten sich Pierre und Susanne ein und ließen ihre darüber begeisterte Tochter bei Tante Anna übernachten. Violetta musste zudem rasch ärztlich untersucht werden, denn ihre Hustenanfälle gaben Anlass zur Sorge; sie schwächelte zusehends.


Sobald wie möglich sollte Pierre, der vor seiner Malerei eine Ausbildung als Koch erfolgreich absolviert hatte, seine Arbeit in der Gaststätte der Eltern beginnen. Zusätzlich beabsichtigte Großmutter Marie, ein weiteres landestypisches Restaurant in der Altstadt zu eröffnen. Die Gäste des Gasthauses würden dann umsiedeln und in das neue Restaurant zum Essen kommen.


Pierre war zuerst von seiner Arbeit begeistert, da er seine kreative Phantasie entfalten konnte. Er kochte sehr gut, man würde sagen, zu gut. Am Ende des Monats vermittelte der Blick ins Ausgabenbuch nichts Gutes. Großmutter Marie mahnte ihren Sohn immer häufiger eindringlich, die Kosten zu reduzieren. Es dauerte nicht lange und Pierre war frustriert. Und da war auch noch die nicht endende Idee, eine Kunstausstellung seiner Ölbilder in der Altstadt veranstalten zu wollen.


Die Entwicklung dieser Umstände führte dazu, dass sich nach einigen Monaten Großmutter Marie und Tante Anna von Pierre als Chefkoch trennen mussten.


Durch Bekanntschaften im Künstlermilieu hatte man eines Tages eine neue Wirkungsweise entdeckt. Die Maler schlossen sich jetzt zu Künstlergruppen zusammen, so dass sie Lokalitäten für ihre Ausstellungen gemeinsam mieten konnten. Auf diese Weise hatten Pierre und Susanne eine Gruppe von Aquarellisten aus dem Berner Oberland kennengelernt und waren schließlich so viel unterwegs, dass Violetta bei ihrer Tante blieb. Doch eine dauerhafte Lösung war das nicht. So stellte man eine entfernte ältere Cousine ein, die Violetta betreuen sollte. Doch die alte Dame erwies sich als trinkfreudig und eines Tages fiel sie betrunken um. Ein großer Topf mit heißer Suppe kippte auf ihren Kopf, so dass sie mit schweren Verbrennungen ins Krankenhaus gebracht werden musste. Jetzt war Violetta wieder auf die Fürsorge ihrer Tante angewiesen.


Ihre Eltern kehrten zwischendurch jedoch immer wieder für eine kleine Weile nach Sion zurück. Pierre hatte im Schlafzimmer der Wohnung sein Atelier aufgebaut. Einige Aufträge hatte er bereits, ans Werk zu gehen war aber eine andere Sache. Oft war er ohne seine Frau zuhause, Susanne blieb bei den Malerfreunden im Berner Oberland, da die häufigen Reisen sie ermüdeten und die Zeit der Entbindung herannahte.


Alleinsein war nicht Pierres Sache. So verbrachte er viel Zeit in der Eckkneipe, wo er mittlerweile äußerst bekannt war. Großmutter Moiry war in Sorge. Es war auch offensichtlich, dass die Ehe ihres Sohnes kriselte. So versuchte sie immer wieder, auf ihn einzureden. Sie war ja die "Mama", die Hüterin des Moiry-Clans und sie verteidigte eifrig ihre drei Söhne, wobei der älteste, Pierre, ihre ganze Aufmerksamkeit genoss.


In dieser Zeit wurde Violetta für einige Wochen in das Sanatorium von Montana geschickt, eines bekannten Luftkurorts, da ein verdächtigter Fleck auf ihrer Lunge entdeckt worden war. Vor ihrer Abreise ins Berner Oberland hatte Susanne ihre Tochter noch nach Montana gebracht und dem Pflegepersonal übergeben.


Dort waren viele kranke Kinder, Violetta fühlte sich fremd und ängstlich. Zwar war sie in Paris mit den erwachsenen Nachbarn unbekümmert umgegangen, doch Kontakt zu so vielen Kindern auf einmal hatte sie noch nie gehabt. Sie wusste gar nicht, wie sie sie ansprechen sollte. Mit Mimi war das ganz anders: Er und sie waren auch ein Herz und eine Seele. Tränen liefen über ihre Wangen. Keine Abenteuerspiele auf dem Hügel von Valère. Und Großmutter Moiry und Tante Anna hatten sie auch nicht nach Montana begleiten können, da sie mit den Vorbereitungen für den neuen Gasthof beschäftigt waren. Violetta sollte in Montana genesen und dann würde wieder alles gut werden.


Im Speisesaal der Klinik setzte man sie an einen großen Tisch mit anderen lebhaften und fröhlich miteinander scherzenden Kindern. Sie waren schon seit Längerem da und kleine Gruppen hatten sich gebildet. Mädchen mit langen Zöpfen und solche mit lockigen Haaren. Sie waren hübsch gekleidet und berichteten einander von zuletzt erhaltenen Geschenken.


"Meine Mami hat mir heute eine schöne Puppe mitgebracht", erzählte eines der Mädchen. "Und am Wochenende bringen mir Mama und Papa eine Überraschung mit!"


Die Kinder beobachteten jetzt Violetta, die stumm mit der Gabel auf ihrem Teller herumstocherte. "Mama und Papa?", fragte sie sich. Wann waren beide das letzte Mal mit ihr zusammen gewesen?


Der Tagesablauf in der Klinik war so geregelt, dass die Kinder, neben ärztlicher Betreuung auf der Veranda in Decken eingehüllt ruhen sollten. Viel zu langweilig für Violetta, die lieber die Spaziergänge mit der Betreuerin in die nahegelegenen Wälder bevorzugte. Wenn während der Ruhezeiten ein Gewitter sich ankündigte, horchte Violetta fasziniert auf und lauschte Blitz und Donner, die zwischen den Bergen grollten. Anders als in Paris hatte sie jetzt keine Angst mehr davor.


In der Zeit ihres Aufenthaltes im Sanatorium hatte Violetta immer noch keine kleine Freundin, und so war sie die meiste Zeit in Träumereien vertieft. Sie galt als eine Außenseiterin mit blühender Phantasie. Keiner wollte so richtig die Geschichten der Konservenbüchsen und der Ratten in Paris glauben. Nach einiger Zeit jedoch entdeckten die Betreuer, dass sie eines gut konnte; zeichnen. Sie zeichnete alles, Wiesen und Pferde, Häuser und Löwen. Im Bastelraum waren genug Buntstifte und Hefte, was sie glücklich machte.


Auch die erhabenen Bergspitzen und die tiefen Wälder wurden für sie Heimat. Sie stellte sich vor, wie die Wichtel und die Tiere des Waldes ihre Freunde waren, Freunde, die ihr glaubten und die sie liebhatten. Jede Lärche am Wegesrand begrüßte sie, wenn sie vorbeiging und die Trollblumen der Feuchtwiesen lüfteten ihr ihre Geheimnisse. So hatte Violetta sich eine kleine Welt geschaffen, und sie war sich sicher, Mimi würde sie auch betreten können.


Die Sonne des sich langsam neigenden Sommers wärmte noch die Betten auf der Veranda, während Aufbruchstimmung in der Klinik sich breitmachte. Es war Abreisezeit. Nach und nach verließen die kleinen Patienten das Sanatorium und Tante Anna und Onkel Ernest zusammen mit Mimi und Simone holten Violetta mit dem Auto ab.


Beim Anblick der Kleinen, die von der Sonne gebräunt und wohlernährt vor ihr stand, nahm Anna sie freudig in den Armen. "So gefällst du mir aber besser!" Simone und Mimi staunten über die glückliche Verwandlung ihrer Cousine. Die Ärzte hatten jedoch angekündigt, dass Violettas Gesundheit immer empfindlich bleiben würde.


"Du kannst bei uns schlafen!", sagte Mimi begeistert. "Ja", ergänzte Anna kopfschüttelnd. "Deine Eltern hatten es nicht nötig, heute hier zu sein."


Violetta liebte es, bei ihrer Tante zu wohnen. "Mimi, werden wir bald zur Burg wieder spielen gehen?", fragte sie überschwänglich ihren Cousin. Glückliche helle Gelächter erschallten im Auto.


Bei aller Fürsorge den Kindern gegenüber, war Anna jedoch eine Geschäftsfrau. Sie arbeitete viel, kümmerte sich auch um die Buchhaltung der Gaststätte und deren Organisation. Viel Zeit für ein Familienleben hatte sie nicht. Ihr Mann arbeitete in der Finanzverwaltung. Simone war in einem Internat in Brig, um Deutsch zu lernen. Mit dem Zugang ihrer kleinen Nichte zur Familie sollte alles unbeschwert und fleißig so weitergehen, wäre da nicht ihr arbeitsscheuer Bruder Pierre, von dem sie erhofft hatte, er würde als Chefkoch das neue Restaurant der Moiry am Laufen halten und seine bald größer werdende Familie versorgen können.


Während der nachfolgenden Wochen hatte man Violetta zum Katholisch-Kurs in der Kirche angemeldet. Nach einiger Zeit wurde sie in der Kathedrale getauft und anschließend mit Mimi machte sie ihre Erstkommunion. Sie war gern in der Kirche. Dort fühlte sie sich von der erhabenen Orgelmusik und dem Weihrauchduft zum Himmel emporgehoben.


Bald würde Violetta eine kleine Schwester bekommen. Doch von Susanne fehlte jede Spur. Pierre war jetzt allein in der Wohnung mit seiner Tochter. Dann die Nachricht: Susanne wollte auf keinen Fall in Sion entbinden, sondern im Berner Oberland in der Nähe der neuen Künstlerfreunde bleiben. In der kleinen Stadt Bulle im Kanton Freiburg hatte sie bereits eine Klinik ausgesucht und wollte dort das Kind zur Welt bringen. Pierre und Violetta sollten in Bulle sie und das Baby besuchen kommen.


Susanne gebar ein Mädchen, das Caroline genannt wurde. Pierre nahm seine Tochter mit und fuhr in die Klinik, um den Familienzuwachs zu begrüßen. Eine erschöpfte Susanne mit einem schreienden kleinen Bündel lag da im weißen Bett. Violetta hatte noch nie einen Neugeborenen gesehen und näherte sich vorsichtig.


"Siehst du Violetta, du hast jetzt eine kleine Schwester!", sagte ihr Vater ganz erfreut.


Violetta schaute erneut zu dem inzwischen schreiend rot angelaufenen Baby und der abwesend wirkenden Susanne, die noch in der Klinik blieb.


Als nach drei Wochen Susanne ohne das Baby wieder nach Hause in der Rue des Châteaux zurückkam, wurde bekannt: Es war bereits vor der Geburt entschieden worden, dass Caroline in der Obhut von Pflegeeltern übergeben werden würde, da das vagabundierende Leben der Eltern die Betreuung eines Babys erschweren würde.


Einige Monate später durfte Violetta zusammen mit ihren Eltern ihre kleine Schwester und dessen Pflegefamilie in Bulle besuchen. Das Kind hatte sich gut entwickelt und betrachtete seine Welt mit Susannes blauen Augen. Es war ein schönes Baby, dessen pausbäckiges Gesicht von dunklen Haaren eingerahmt waren. Es fiel jedoch auf, dass es oft weinte und schrie. Die Pflegemutter nahm es immer wieder auf den Arm, wo es sich dann beruhigte.


Violetta sollte ihre Schwester erst einige Jahre später im Alter von sieben Jahren wiedersehen. Caroline nannte ihre Pflegeeltern Vater und Mutter und sie wuchs in einem bürgerlichen und familiären Umfeld auf, dennoch hatte man bei ihr, wie es sich später herausstellte, schon als Kind eine schwere bipolare psychische Erkrankung diagnostiziert.


So hatte Violetta eigentlich gar keine Schwester, und beide wuchsen für immer getrennt voneinander auf. Zum Glück waren ihre Cousins wie Geschwister für sie. Simone versuchte geduldig, aus Violetta ein richtiges Mädchen zu machen.


Die Familie Moiry, allen voran, Großmutter Marie, war über das Verhalten des Sohnes und seiner Frau mehr als verärgert. "Wie konnte man einen Säugling einfach so abgeben?"


Violettas Eltern hatten sich auseinandergelebt und im Laufe der Zeit gefiel der schönen Susanne die Bekanntschaft mit einem der jungen Maler aus der Künstlergruppe sehr gut, so dass sie vom wütenden Pierre eines Abends bei Tisch und vor den Augen Violettas eine Ohrfeige dafür einkassierte.


Am nächsten Tag verließ Susanne endgültig die gemeinsame Wohnung, ohne Violetta in ihren Armen gedrückt zu haben. Die Kleine sollte sie von da an für lange Zeit nicht mehr wiedersehen und Pierre bat seine Schwester, Anna, sich erneut um Violetta zu kümmern. Für sie war das Kriegsbeil zwischen ihr und ihrer Schwägerin jetzt ausgegraben. In ihren Augen hatte sie nicht nur Tochter und Ehemann verlassen, sie hatte auch ein weiteres Kind weggegeben.


Man schickte Violetta in die erste Klasse der Grundschule der Stadt. Die Lehrerin lobte ihre Kreativität. Doch das eigentliche und disziplinierte Lernen bereitete große Schwierigkeiten, dementsprechend verfiel sie wie gewohnt in ihre Phantasien. Folglich durfte sie in der Kinder-Theatergruppe mitspielen.


Nach der Schule gings wieder bergauf in die Rue des Châteaux nach Hause, wo ihr Vater das Essen für sich und Violetta bereitete. Pierre war jedoch oftmals nicht in der Wohnung, sondern unten in der Eckkneipe mit seinen Kumpeln, wo die Viertelkaraffen Fendant munter ihre Runden machten. Dann kehrte Violetta um bis zur Eckkneipe und schon erhob Pierre inmitten seiner Freunde einen Arm und rief mit lauter lallender Stimme:


"Komm zu Papa, meine Kleine, setzt dich hin zu mir!" Sie tat dies, etwas verlegen. Pierre zückte dann ein Stück Papier und einen Stift.


"Violetta, zeichne einen Löwen, der einen Hasen frisst!", befahl er seiner Tochter weiter. "Schaut euch ihre Pranken an! Eine Catcherin!" Das Endprodukt des Bildes zeigte er voller Stolz seinen Freunden, die mit Bewunderung das Ganze beurteilten. Violetta wusste gar nicht, was "Pranken" sein könnten, es ging wohl um ihre, für ein Mädchen etwas groß geratenen Hände.


Eigentlich war Pierre ein freundlicher Genosse, doch auf die Dauer konnte er sich nicht vernünftig um ein Kind kümmern, so dass Anna ihre Nichte immer wieder zu sich nahm; für Violetta waren es ihre schönsten Kinderstunden gewesen.


Es kam eine Zeit, in der Pierre einige Ölbilder in einer Ausstellung dem Publikum präsentieren wollte. Er erhoffte sich damit, einen künstlerischen Durchbruch zu erreichen. Die Tagespresse hatte bereits eine lobende Kritik über ihn geschrieben.


Am Abend vor der Vernissage stand unter den Besuchern im Hintergrund eine schwarzhaarige junge Frau in einem dunkelblauen Kostüm. Nachdem sie eine Weile den beschwingten Pierre beobachtet hatte, ging sie entschiedenen Schrittes auf den Galeristen zu und fragte ihn mit einem breiten strahlenden Lächeln:


"Könnten Sie mich bitte mit dem Meister bekannt machen? Ich heiße Jeannette Fournier."


Und so lernten sie sich kennen, die fremde Frau und Violettas Vater. Sie trat unverhofft in Pierres Leben und er verliebte sich in ihren asiatisch anmutenden Mandelaugen. Es gelang Jeannette, die ihn grenzenlos bewunderte, die neue Frau an seiner Seite zu werden und sie wurden bald ein Paar. Als Susanne dies erfuhr, wurde sie ärgerlich, man könnte sagen, ihre Empörung steigerte sich bis ins Unermessliche, obwohl sie selbst längst mit einem anderen Mann zusammen war. In Pierres Familie wuchs der Unmut darüber, und von da an war nicht nur Susanne für das Scheitern der Ehe verantwortlich, weil sie ihre Familie verlassen hatte, auch Jeannette war schuldig, daran mitgewirkt zu haben.


Das Leben mit einem Kunstmaler sollte jedoch noch für Unruhe sorgen. Die sich im Laufe der Zeit anhäufenden Schulden führten dazu, dass Pierre, von seinen Gläubigern bedrängt, erneut fliehen musste. Das Lehramt, das Jeannette am Gymnasium innehatte, wurde ihr entzogen, da man im streng katholischen Wallis Ende der 50er Jahre keine Lehrerin duldete, die die Mätresse eines verheirateten skandalumwitterten Mannes war.


Paris sollte wieder das Fluchtziel werden. Die Wohnung in der Rue des Châteaux wurde aufgelöst und zum ersten Male fiel ein Wort, das eine große Veränderung für Violetta bedeuten sollte: das Internat.


Als Violetta dieses hörte, kullerten die Tränen. Mehrmals hatte sie die Mädchen in Uniform gesehen, die angeführt von einer Nonne beim Spazierengehen artig paarweise liefen.


"Ich will aber nicht ins Internat!", hatte sie vehement zu Mimi gesagt. Sie spürte die sich anbahnenden bedrohlichen Veränderungen und begriff, dass sie nicht immer bei ihrer Tante bleiben konnte. Dass Susanne einfach verschwunden war, verstand Violetta zuerst nicht. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass ihre Mutter oft wegblieb, und sie hätte sich nicht getraut zu fragen, warum sie nicht immer zuhause war.


"Violetta, während der Ferien wirst du natürlich wieder zu uns kommen und wir werden alle zusammen Picknick machen und an den See fahren!", tröstete Anna.


Die Moirys waren über die Situation entrüstet. Für sie war der älteste Sohn ein Versager und man hatte sich über den Charakter der Schwiegertochter doch nicht getäuscht.


Es war ein windiger Tag als Pierre seine Tochter, inzwischen 8 Jahre alt, in das Internat brachte. Es befand sich in der Stadt St. Maurice, etwa 40 km von Sion entfernt, und war ursprünglich ein Waisenhaus gewesen, das in einem Vorort namens Vérolliez stand. Das riesige, von den Nonnen im Jahr 1900 erbaute Gebäude war von der Straße aus weit sichtbar. Es befand sich nahe dem militärischen Truppenübungsfeld. Ganz in der Nähe ragten die rauchenden Schornsteine der großen Zementfabrik, die die Umgebung mit einem Grauschleier einhüllten.


Eine Schwester empfing Pierre und Violetta. Schüchtern betrachtete die Kleine die ganz in schwarz gekleidete Schwester. Und obwohl sie früher daran gewöhnt war, immer wieder irgendwo abgestellt zu werden, spürte Violetta, dass dieser Schritt jetzt eine große Umstellung für sie sein würde. Die Abwesenheit der Cousins, die Erfahrung empfindlicher zu sein als andere Kinder und der Abschiedsschmerz bewegten ihr kleines Herz. Sie hatte auch immer Schwierigkeiten gehabt, ihren Platz innerhalb einer Kindergruppe zu finden. Als Kind trat sie in das Internat ein, als Teenager würde sie es wieder verlassen.


Und Pierre sollte für einige Jahre aus Violettas Leben verschwinden. Vor seiner Abreise nahm Pierre ein letztes Mal seine Tochter und seinen Neffen mit ins Kino. Der Titel der Geschichte konnte Violettas Lage nicht besser bezeichnen: "Sans Famille, Allein auf der Welt", nach dem Roman von Hector Malot hieß der zu Tränen rührende Jugendspielfilm.


Die Scheidung war eingereicht und Pierre floh mit seiner neuen Frau nach Frankreich, wo er jedoch nicht mehr das gleiche Ambiente vorfinden sollte. Das Milieu in der Künstlerszene hatte sich drastisch verändert und für die Maler wehte jetzt der Wind rauer. So musste Pierre als Gärtner arbeiten.


Für Violetta begann der Tag früh. Um 6.00 h morgens betrat eine Schwester das Dormitorium der Kinder, ging durch die eingereihten Metallbetten zu den Fenstern und öffnete diese weit auf. Aufstehen war angesagt. Schnell mussten die Kinder sich fertig machen, und da es ziemlich kalt war, versuchte man im Bett sich schnell anzuziehen, wenn die Schwester es gerade nicht merkte. Vorn im Raum befand sich eine Waschecke. Aus kleinen Löchern eines langen Metallrohrs floss kaltes Wasser in eine Zinkwanne. Violetta hatte man die Haare geschnitten und so trug sie einen kurzen Pagenkopf, wie auch viele der anderen Mädchen. Nach dem Waschen und Anziehen begleitete eine Nonne die Kinder zur Frühmesse. Anschließend gab es Frühstück im großen Essraum, dem sogenannten Refektorium. Wieder wurde gebetet. Das Frühstück bestand aus dunklem Brot und Marmelade sowie dünnem Tee. Widerstrebend schmierte Violetta die Marmelade auf das noch klebrige, nicht ganz fertiggebackene Brot. War da nicht etwa ein Wurm in der Vierfruchtkonfitüre? Das Frühstück lag ihr anfangs wie ein Kloß im Magen.


Es war verpönt, laut zu reden. Die Schwestern waren schweigsam und streng. Disziplin und Ordentlichkeit regelten den Tagesablauf, unterbrochen durch Kirchengänge und Gesang. Die Unterrichtsstunden von knapp 7 Stunden am Tag waren beschwerlich und Violetta verabscheute das lange Sitzen. Nur bei den kreativen Fächern zeigte sie sich aufmerksam.


Susanne, die jetzt in Château-d'Oex, einem Bergdorf im Berner Oberland lebte, war darüber informiert worden, dass ihre Tochter in dem bekannten Schwesterninternat von Verolliez ihre Schulzeit absolvierte. Endgültiges Sorgerecht hatte noch niemand, weil beide Elternteile über kein regelmäßiges Einkommen verfügten. Pierre musste Unterhaltszahlungen leisten, was ein schwieriges Unterfangen war. Man gab sich gegenseitig die Schuld an der Misere und fuhr scharfe Geschütze auf.


An manchen Wochenenden fuhren Susanne und ihr neuer Freund Emilio nach Vérolliez und holten Violetta mit dem Auto ab. So verbrachte sie diese zwei Tage zusammen mit ihrer Mutter und der Künstlergruppe. Das Dorf war idyllisch gelegen zwischen Bergketten und auf den Wiesen weideten die Kühe. Der Ort lebte vom Fremdenverkehr, Sommer wie Winter war er ein von Touristen beliebtes Urlaubsziel.


Trotz der schönen Landschaft fühlte sich Violetta einsam und unglücklich, eigentlich noch mehr als im Schwesternheim. Susanne wollte zwar ihre Tochter bei sich haben, doch etwas mit ihr zu unternehmen, wie z. B. Minigolf spielen, geschah nicht einmal. Immer wieder war Violetta auf sich allein gestellt. Susanne legte großen Wert auf das Äußere ihrer Tochter, gut frisiert und gepflegt sollte sie sein und sich für schöne Kleider interessieren. "Die Haare dieses Kindes sind nicht zu bändigen", klagte sie. Zeit für einen Friseurtermin. Als an einem Samstag der Friseursalon in der Mittagspause noch geschlossen war, stellte Susanne Violetta vor der Ladentür mit den Worten:


"Warte hier, bis der Friseur wiederkommt und den Laden öffnet, das dürfte nicht mehr lange dauern. Ich hatte einen Termin vereinbart. Ich gehe jetzt nach Hause und werde einen Brief schreiben, dazu brauche ich Ruhe."


Violetta tat wie gewünscht. Doch auch nach langem Warten war der Friseur immer noch nicht zu seinem Salon zurück, so dass sie unverrichteter Dinge zurückkehrte. Ihre Mutter fuhr sie ärgerlich an.


"Ich hatte dir doch gesagt, vor dem Friseursalon zu warten, Violetta!"


Sie sagte kein Wort, gab sich die Schuld, dass ihre Mutter nun jetzt schlechtgelaunt war. Violetta wäre am liebsten fortgelaufen und sie fühlte, wie sie schwer atmete und ihre Kehle sich zuschnürte. Susanne legte den angefangenen Brief in eine Schublade. Es war sowieso Zeit, zu Emilio und dessen Eltern zu gehen.


Susannes Freund war freundlich zu Violetta und scherzte oft mit ihr. Außerdem kochte er vorzüglich.


"Du brauchst nur das Gelbe von dem Ei zu essen, wenn du willst und den Rest kannst du lassen", erklärte er. Violetta war sprachlos, "warum nicht das ganze Ei essen?"


Einmal beobachtete Violetta, wie ihre Mutter nach dem Essen verschiedene Tabletten aus einer Pillendose mit dem Rest Rotwein einnahm. Sie hatte wieder Kopfschmerzen, was sie allen Anwesenden bei Tisch erklärte und weshalb sie nicht mit ihrer Tochter spazieren gehen könnte.


"Ich muss mich jetzt einen Augenblick hinlegen, bevor wir nach Vérolliez wieder runterfahren", sagte sie etwas mürrisch.


Bis dahin war noch Zeit, so dass Violetta allein spazieren ging. Im Ortskern hielten sich viele Leute in den zahlreichen Restaurants, aus den offenen Türen hörte man schwungvolle Volksmusik, die auch fröhlich stimmen sollte, Violetta war aber selten fröhlich und lief sorgenvoll umher.


Nachdem Susanne sich ausgeruht hatte, erfrischte sie noch ihr Make-Up und zog mit dem Lippenstift ihre Lippen nach. Für eine kleine Weile war die Welt wieder in Ordnung, auch für Violetta, die das Aussehen ihrer Mutter bewunderte.


Was die weitere Verwandtschaft betraf, da gab es auch noch ihre Großeltern mütterlicherseits, in deren Gegenwart sie sich nicht immer wohlfühlte. Sie wohnten in Vevey am Genfer See. Die Großmutter war streng und liebte die Ordnung, sie backte aber leckere Tartes und fertigte allerlei Handarbeiten. Erst mit der Zeit lernte die Kleine "artig" und ihrer Großmutter gehorsam zu sein, während diese versuchte, dem Kind dieses Faulenzers von Pierre gute Manieren beizubringen.


Violetta mochte lieber die Schulferien bei den Großeltern in Sion verbringen, was Susanne auch manches Mal gut gelegen kam. Auch wenn man die Schwiegertochter in Sion nicht mehr unbedingt sehen wollte, die Kleine war jederzeit willkommen und ihr Cousin Mimi wartete schon!


Ein böses Tauziehen herrschte mittlerweile zwischen den Familien und Violetta stand immer häufiger zwischen den Fronten. Es waren nicht einmal die gegenseitigen Vorwürfe, die sie innerlich verletzten, sondern die ihr oft gestellte Frage, bei welchen Verwandten sie lieber zu Besuch war und wen sie mehr liebhatte, die Violetta überforderte, mit der Folge, dass sie immer mehr in ihrer eigenen Welt sich zurückzog und schließlich die Erwachsenen ignorierte.


Währenddessen hatten Großmutter Marie und Tante Anna in der Gaststätte alle Hände voll zu tun und das bedeutete für die Kinder freie Zeitgestaltung, da man keine Zeit hatte, auf sie aufzupassen. Man veranstaltete Picknicks im Freien, meistens im Wald oben auf der Passhöhe. Diese Ausflüge sollten zu Violettas schönsten Kindheitserinnerungen gehören.


Mit dem Beginn des neuen Schuljahrs und die Rückkehr nach den Ferien in den hohen Klostermauern entwickelte Violetta eine tiefe Zuneigung für den Gottesdienst. Sie liebte die Gesänge und die Schönheit rund um den Altar, so dass ihre geistige Entwicklung die Schwestern entzückte. Es gab oft sogenannte Exerzitien, d.h. Tage der Stille, während man nicht sprechen durfte und noch ungenießbareres Essen bekam als sonst üblich, aber Jesus wurde ihr Freund und sie selbst wollte eine Heilige werden. Vielleicht würde sie eines Tages eine Nonne sein. Dann hätte sie ihren Platz innerhalb einer Gemeinschaft und die anderen Nonnen wären ihre Schwestern. So beschäftigte sie sich bereits als Kind mit ihrem spirituellen Leben, das sich mit Fabelwesen vermischte.


Im Alltag des Internats gab es einen Ausflug, den Violetta besonders gefiel; den Weg zur Einsiedelei Notre-Dame du Scex, die schon im 8. Jahrhundert entstanden war. Die in einer Felsklippe über der Stadt St. Maurice versteckte Kapelle konnte nur durch den schmalen Pfad mit fast 500 Stufen erreicht werden. Das langsame Klettern entlang der Felsen war zwar gesichert, den Blick nach vorn zu richten war lebenswichtig, um nicht auszurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Beim Klettern verstand Violetta instinktiv, dass man jederzeit immer wieder nach vorn schauen und einen Schritt nach dem anderen setzen muss, um nicht zu stolpern - und das nicht nur beim Bergsteigen. Oben angekommen, wurde man belohnt mit einer großartigen Aussicht auf die Stadt, die der Kapelle zu Füßen lag.


Abends im Bett wanderte Violetta den Aufstieg in Gedanken weiter und spürte mit jedem anstrengenden Schritt eine innere Befreiung ihrer Seele. Sie liebte es, wenn ihre Glieder, müde von der langen Wanderung, das Piksen der Strohmatratze nicht mehr fühlten. Wie schon als Kleinkind schaukelte sie immer noch hin und her mit dem Oberkörper, um sich in den Schlaf zu wiegen.


Die Winter waren neblig in St. Maurice. Die Sonne hatte Mühe, mit ihrem blassen Licht zwischen den engen hohen Bergfelsen durchzudringen. Und je nach Windrichtung war die Luft vom entweichenden Rauch der Zementfabrik durchdrungen. Violetta war oft kränklich und während der Wintermonate heizte man nur die Unterrichtszimmer. Umso erfreulicher war es, wenn sie eine bunte Postkarte von ihrer Mutter aus einem fernen Land bekam, aus Griechenland, Italien, Schottland. Susanne und Emilio bereisten fremde Länder, um Motive zu fotografieren, die später als Anregungen und Vorlagen für die Malerei dienen sollten.


Hinter den Klostermauern flohen Violettas Kindertage nur so hinweg und sie wuchs aus der kleinen Pariser Göre heraus, wie von den Erwachsenen erwünscht, nach außen hin angepasst. Sie blieb jedoch ein wilder Geist und während des Unterrichts schweifte ihr Blick oft durch das Klassenfenster zu den hohen Pappeln, die den Schulhof säumten. Sie hatte das Gefühl, das Rascheln der Blätter im Wind würde sie mitnehmen zu einer unendlichen Reise. Ihre Unaufmerksamkeit blieb nicht ohne Folgen.


"Violetta, wiederhole, was ich gerade gesagt habe!", sagte die Schwester mit strenger Stimme. "Wenn nicht, wirst du auf ein Blatt Papier fünfzig Mal schreiben 'ich soll im Unterricht aufpassen'!"


Das letzte Schuljahr neigte sich dem Ende zu und die Zeit war gekommen, die Klosterschule zu verlassen. Ihre berufliche Zukunft war völlig offen. Sollte sie eine Lehre in einem Betrieb beginnen oder noch eine andere Schule besuchen? Und weil es ihr an Selbstvertrauen fehlte, wagte sie nicht, eigene Wünsche zu äußern. Sie fragte sich aber auch, was sie überhaupt für Wünsche hatte. Eigentlich fürchtete sie sich vor der Welt da draußen. Sie wusste nur, dass die Schönen und Wohlhabenden erfolgreich waren. Violetta fühlte sich verlorener denn je. Die Idee, ein Noviziat im Kloster zu beginnen, hatte sie verworfen. Nein, sie wollte mit allen ihren Sinnen leben!


Wenn sie malte, zeichnete oder dichtete, erwachte in ihr doch ein Wunsch: eine Ausbildung an der Akademie des Beaux-Arts zu absolvieren. Würde der Weg dafür offen sein? Das war dahingestellt, denn die Akademie war teuer und Violettas Schulbildung eher dürftig. Den allgemeinen Anforderungen würde sie kaum gerecht werden können. Im Internat hatte man vor allem auf den Religionsunterricht Wert gelegt.


Vor einer Entscheidung, was aus Violetta werden sollte, hatte Susanne die Idee gehabt, ihre nunmehr 16jährige Tochter auf eine ihrer Reisen mitzunehmen. Man durfte annehmen, dass ein Mädchen dieses Alters vernünftig sein würde. Die Reise sollte nach Portugal gehen, um die malerischen Malmotive der Atlantik-Küste einzufangen. Emilio war zwar nicht mehr ihr Liebhaber, er begleitete sie jedoch, denn sie waren Partner in der kleinen Künstlergruppe des Berner Oberlandes.


Angeregt durch diese Aussicht erwachte in Violetta, die zu dieser Zeit keine rebellierende Jugendliche war, das Gefühl, die Zuneigung ihrer Mutter gewinnen zu wollen. Sie litt darunter, wenn sie sah, dass andere Kinder ein enges Verhältnis zu ihren Eltern hatten, während sie selbst ungeschickt und gehemmt dastand. Ihre eigene Unzulänglichkeit schien ihr die Ursache dafür zu sein, denn warum sonst sollte ihre Mutter von allen bewundert und als sehr charmant wahrgenommen werden. Violetta hatte jetzt das Bedürfnis, ihre Mutter immerfort zu umarmen und zu liebkosen.


"Ach, du hast aber deine Mutter gern!", sagte dann Emilio amüsiert, wenn er das knutschende Mädchen beobachtete.


Als die Reise kurz bevorstand, wurde noch der alte Borgward mit Polierwachs behandelt, um ihn vor der feuchten portugiesischen Atlantikluft zu schützen.


Während der langen Autofahrt bis zur iberischen Halbinsel wechselte das Farbspiel der Wiesen und Felder vom saftigen Grün bis zu den südlichen typischen ocker- und rötlichen Tönen. Die Mittagshitze zwang zu Pausen in Herbergen. Violetta liebte es, durch das Autofenster die Dörfer und Felder an sich vorbeiziehen zu sehen und sie träumte davon, eine Amazone zu sein, die in die Weite mit dem Wind galoppiert.


Man kam am Urlaubsort an der Atlantikküste nach einer Autopanne erschöpft an. In der direkt am Strand gelegenen kleinen Pension teilte sich Susanne ein Zimmer mit ihrer Tochter. Emilio hatte sein eigenes Quartier. Unter der Sonne Portugal am endlosen Sandstrand beobachte Violetta das Spiel der Wolken am hellblauen und rosafarbenen Himmel. Zudem entdeckte sie ihre Weiblichkeit. Sie hatte oft von den Menschen gehört, sie wäre nicht hübsch, ihre Beine wären wie die von Tante Anna, und ihre Art sich zu kleiden und ihre Haare zu kämmen, würden "infantil" wirken. Nein, man sah ihr ihre eigentliche Sinnlichkeit nicht an.


Am Strand hatte sie einen von der Sonne gebräunten jungen Mann entdeckt, der ihr keine Ruhe ließ, so dass sie ihn mit einer Bleistiftzeichnung verewigte.


Violetta konnte noch so sehr sich an ihre Mutter anschmiegen, Susanne blieb für sie emotional unerreichbar. Sie konnte die überströmenden Liebkosungen ihrer Tochter mütterlich nicht erwidern. Aber sie schenkte Violetta spanische Kastagnetten, mit welchen man den von ihr geliebten Flamenco-Tanz der Gitanos begleitet. Ein letztes kindliches Aufbäumen hatte Violetta während dieser Ferien in Portugal. Später würde sie nie wieder sich ihrer Mutter in solcher Weise annähern können.


Auf der Heimreise zurück in die Schweiz hatte Susanne ihre Tochter vor der Wahl gestellt.


"Jetzt, wo du die Schule beendet hast, kannst du dir aussuchen, ob du mit uns in der Gruppe mitarbeiten und Bilder malen willst. Dann würdest du mit uns reisen, oder aber du gehst wieder nach Sion zu deiner Großmutter Marie, die dir eine einjährige Handelsschule bezahlen würde, damit du später im Büro arbeiten kannst."


Violetta fühlte, wie ihr Herz eng wurde. Im Büro sitzen? Nie im Leben! Ihre Tante Lilly aus Genève war Sekretärin und verdiente viel Geld. Violetta aber senkte den Kopf und wurde still.


"Ich weiß noch nicht", antwortete sie leise.


Während der Rückfahrt im Zwiegespräch mit sich selbst dachte Violetta über die Worte ihrer Mutter nach. Es war verlockend, selbst Bilder zu schaffen und einen freien Beruf auszuüben, Künstlerin zu werden lag ihr doch im Blut. Aber Großmutter Marie wollte gern, dass sie einen richtigen Beruf lernt und sicherlich würde sie eine solch "brotlose" Kunst, wie die einer Malerin, nicht finanzieren wollen. Mit Pierre hatte man ja gesehen, wo das Ganze hinführt!


Immer wieder tauchten in Violetta die Ereignisse ihres bisherigen Lebens auf. Die stetigen Auseinandersetzungen der Familien, die mangelnde Sicherheit, die finanziellen Sorgen. Sie sah, wie ihre Eltern, vor allem ihr Vater immer wieder hatte improvisieren müssen, um über die Runden zu kommen und wie man sich einen Zahnarzt nur in Ausnahmefällen hatte leisten können, weil es zu teuer war. Und da war noch ihre Mutter, die in allem viel zu sagen hatte. Eine friedliche Koexistenz würde wohl schwer möglich werden.


So grübelte Violetta lange hin und her und sah, wie ihre Träume, eine Kunstmalerin zu werden, langsam verblassten, um schließlich zu verschwinden. Auch wenn sie keine freischaffende Malerin sein würde, zu den Farbstiften würde sie immer wieder zurückgreifen.


"Ich werde zu Großmutter Marie nach Sion gehen und die Handelsschule besuchen", erklärte sie dann mit ruhiger, aber bestimmter Stimme.


Man brachte Violetta in die Obhut ihrer Großeltern nach Sion. Sie hatten sich aus der vor einigen Jahren eröffneten Gaststätte zurückgezogen und das Ruder Tante Anna überlassen. Nur im privaten Rahmen nahmen einige befreundete Gäste noch Platz am großen Holztisch bei Großmutter Marie.


Nach einem kurzen zurückhaltenden Gruß übergab Susanne Violetta ihrer Schwiegermutter.


"Großmutter, ich bleibe bei euch und werde die Handelsschule besuchen", sagte sie etwas bedrückt.


"Das ist sehr gut, Violetta, du wirst sehen, das wird dir gefallen und zeichnen kannst du immer noch zuhause am Wochenende. Und später wird dir Onkel Ernest eine Stelle bei der Stadtverwaltung besorgen. Du wirst gutes Geld verdienen. Der Direktor, den ich persönlich gut kenne, hat für dich eine Ausnahme gemacht und die Schulanmeldung zugelassen, obwohl du noch keine achtzehn Jahre alt bist."


Am Abend kamen Tante Anna, Simone und Mimi vorbei. Man hatte sich lange nicht gesehen. Umso größer war die Freude des Wiedertreffens. Violetta akzeptierte jetzt, dass ihr Weg in eine andere Richtung gehen sollte. Auch wenn sie dem noch mit Beklemmung begegnete, waren Ihre Hoffnung und Neugier stärker als ihre Enttäuschung und Traurigkeit.


Aus dem Wohnzimmer rief eine jugendliche Stimme im Stimmbruch. Als Mimi vor ihr stand, erkannte Violetta ihren Cousin kaum wieder. Er war ein junger Mann geworden. Sie hatte fast vergessen, dass beide bald erwachsen waren. Etwas unsicher ließ sie ihren Blick auf ihn hin und hergehen. Das Zauberband der Kinderjahre hatte sich für immer aufgelöst.


"Ich freue mich, dass du wieder da bist!", begrüßte sie Mimi auch ein wenig eingeschüchtert. Etwas Schelmisches blitzte wie einst in seinen Augen.


"Stell dir vor, Simone hat sich mit dem Sohn vom Weinproduzenten der 'Caves de Sion' verlobt."


Ihre hübsche Cousine lächelte Violetta zu.


"Ja, aber solange mein Verlobter noch studiert, arbeite ich als Telefonistin in der Weinhandlung, sozusagen bei meinem zukünftigen Schwiegervater. Ich bin sehr glücklich, dass du wieder bei uns bist, Violetta. Auch du wirst eines Tages einen guten Job finden."


Violetta war sich bewusst, dass auch sie vor großen Herausforderungen stand und sie spürte eine innere Kraft, die sie drängte, auf die sich öffnende Tür ihrer neuen Lebensphase zuzubewegen.









Aufbruch zu den Germanen


Für Violetta hatte die Handelsschule begonnen. Sie war die jüngste von allen Schülerinnen und in der Klasse ihr gegenüber saß ein etwas unbeholfenes Mädchen aus dem Dorf, das von den anderen aufgrund ihrer altmodischen Kleider und langen Zöpfe belächelt wurde. Sie befreundete sich mit ihr und beide machten ihre Schulaufgaben nach dem Unterricht zusammen. Der Tag war lang, der straffe Lehrstoff musste innerhalb eines Schuljahres vermittelt werden. Hier gab es kein Zeichnen, kein Malen mehr, stattdessen Rechnen, Buchhaltung, Sprachen. Violetta lernte mit Leichtigkeit die deutschen Vokabeln, was ihre Schwierigkeiten mit dem Rechnen kompensierte. Diese Schulzeit besänftigte ihre aufgewühlte Seele, weil anstelle ihrer grundlegenden Melancholie die Aufnahmebereitschaft und das Lernen überwiegen mussten. Ihre Sorgen holten sie jedoch immer wieder ein, und, um ihre emotionale Leere auszufüllen, vertraute sie sich ihren "imaginären Freunden" an. Violetta sah sich mehr und mehr als introvertierte Außenseiterin. Alles um sie herum war zu laut und fremd.


Es war gut, sich entschieden zu haben, bei der Großmutter zu leben und vom Joch der Mutter befreit zu sein. Plötzlich schämte sie sich für dieses Gefühl. Warum fürchtete sie sich so vor ihr? Die Leute bewunderten die charmante Susanne, die aber so kühl mit ihr war.


Inzwischen war die Scheidung vollzogen und keiner der Elternteile hatte das Sorgerecht für die Kinder, die kleine Caroline stand unter der Obhut des Jugendamtes und um Violetta kümmerte sich die Großmutter.


Und so verlief Violettas Alltag ohne besondere Vorkommnisse zwischen Schule und Ausflügen mit Tante Anna, jedoch ohne Mimi, der jetzt eine Freundin hatte. Neben der Schule verbrachte sie viel Zeit in ihrem Zimmer mit dem Zeichnen von Landschaften. Die alte Villa der Großeltern, in die sie vor einigen Jahren gezogen waren, lag mitten in einem verwilderten Garten. Wenn im Mai der Flieder blühte, konnte sie mit der Hand von ihrem Fenster aus dessen Blüten berühren und sich von ihrem Duft betören lassen.


Wie so oft, hatte sie auch in der Handelsschule Mühe sich in Gruppen Gleichaltriger einzureihen. Zu groß waren ihre Unsicherheiten und Hemmungen. Als sie aus dem Internat herauskam, war sie unbedarft und katholisch indoktriniert. Mit scheuem Blick betrachtete sie die anderen Mädchen, die überwiegend aus den Dörfern des Rhône-Tals mit dem Postbus in die Walliser Hauptstadt kamen, dennoch ganz anders aufgeklärt waren als sie selbst.


Eines Abends als Violetta nach Hause kam und vor der Tür stand, hörte sie auf dem Flur die aufgeregten Stimmen von Großmutter Marie und Tante Anna.


"Heute Abend um 22.00h gehen wir alle zum Bahnhof", sagte Großmutter Marie lautstark. "Pierre kommt zurück! Pierre kommt zurück aus Paris mit Jeannette und … zwei Kindern!" Violetta öffnete die Tür und sah, dass dicke Tränen über Großmutters Wangen herunterliefen. Tante Anna war sichtlich aufgebracht. Violetta stand da, herzklopfend. Nach Jahren der Abwesenheit würde sie ihren Vater wiedersehen und dazu Halbgeschwister, von deren Existenz sie auch erst jetzt Kenntnis genommen hatte.


"Na, der wird was von mir hören", rief Tante Anna aufbrausend. "Er hat sich kaum gemeldet und von der Hochzeit mit Jeannette haben wir auch nur so nebenbei erfahren!"


Am späten Abend begleitete Violetta ihre Verwandten zum Bahnhof, um ihren Vater und seine neue Familie zu empfangen. Es erinnerte sie an ihre eigene lange Reise aus Paris damals im überfüllten Wagon. Pierre, der einen kleinen Jungen von etwa vier Jahren an der Hand hielt, während seine Frau ein Baby in den Armen trug, hatte sich nicht sehr verändert. Wiedersehensfreude und auch Zorn vermischten sich als Großmutter Marie ihren Sohn umarmte. Zumindest sahen alle wohlernährt aus und verbreiteten keinen Petroleumgeruch. Anders als Violetta in den 50er Jahren hatten sie nicht in allzu großer Armut gelebt, beide waren einer Arbeit nachgegangen.
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